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auf buchstäbliche Wiedergabe dringt. 6 Man ist der Ansicht, daß Jacob sich nach der
ersten Auflage von der Redaktion der Märchen nicht nur aus äußeren Gründen

(Überlastung durch andere Arbeiten, besonders die Grammatik) zurückgezogen habe,
sondern auch aus der resignierenden Einsicht, daß sich sein Ideal treuer, unverfälsch
ter Wiedergabe mündlicher Volksüberlieferung nicht verwirklichen lasse. 7

Die in der Vorrede der KHM gerühmte „Treue und Wahrheit“ 8 der Erzählung
erstreckt sich im wesentlichen auf die Bewahrung des Stoffes, genauer der Handlungs
führung, in sehr viel geringerem Maße auf die ursprüngliche Erzählweise oder gar
auf den Wortlaut des Gehörten. Den Wortlaut haben die Grimms nicht rein und un

verändert, sondern in einer ihnen angemessen erscheinenden Bearbeitung wieder
gegeben. Wilhelm hat kein Hehl daraus gemacht, daß bei allem Bemühen, gewisse
Eigentümlichkeiten der Überlieferung zu erhalten, der Ausdruck großenteils von

6 F. Panzer, Zs. f. d. dt. Unterr. 27 (1913), S. 496 — 502; Einleitung S. XXXVII—XLIII,
LUI, LVI; F. Heyden: Volksm. u. Volksm.-Erzähler (1922), S. 22. 28; R. Benz: M.dichtung
der Romantiker 2 (i92Ö), S. 75—78; D. dt. Romantik 4 (i94o), S. 314; J. Lefftz S. 23L;
E. Freitag: D. KHM d. BG im ersten Stadium ihrer stilgeschichtlichen Entwicklung. Vergl.
d. Urform (Oelenberger Hs.) mit dem Erstdruck (x. Bd) von 1812 (Diss. Frankf. a. M. 1929),

 S. 53 ; K. Schmidt, Entw. S. 20, 78 — 81, 314L Anm. 10. 12; Zs. f. Dtkde 53 (1939), S. 31 — 33 ;
K. Romain, ZfVk42 (1933), S. 87,108 (vorsichtiger allerdings S. 114: man dürfe den Gegen
satz zwischen den Brüdern nicht übertreiben); F. Erfurth: D. „Deutschen Sagen“ d. BG
(Diss. Münster 1938), S. 86f.; W. Schoof, Zs. f. Dtkde 53 (1939), S. 354, 356, 359f.; Germ.-
Rom. Mon.schr. 29 (1941), S. 191; ZfVk 49 (1940), S. 67; Zs. f. dt. Phil. 74 (1955), S. 427h
(Der etwas gekürzte und leicht veränderte Wiederabdruck einzelner Aufsätze W. Schoofs in:

 W. Schoof: Zur Entstehungsgeschichte der G.sehen M., 1959, wird nur dann zitiert, wenn
das Buch an der betreffenden Stelle eine wesentliche Änderung gegenüber dem ursprüng
lichen Text des Aufsatzes aufweist.) A. Götze, Nachr. d. Gieß. Hochschulges. 14 (1940),
S. 68f.; F. Stroh: Handb. d. germ. Phil. (1952), S. 119; F. v. d. Leyen: Welt der M. 1
(1953), S. 11; W. Woeller: Der soziale Gehalt u. die soziale Funktion der dt. Volksm.
(Masch.schriftl. Hab. Sehr. Berlin 1955), S. 251; W.-E. Peuckert in: Die großen Dtschen 3
2 (i95Ó), S. 124; B. Benes: W. v. Humboldt, J. Grimm, A. Schleicher (1958), S. 73—75;
A. Langen in: Dt. Phil. i. Aufriß. Hg. v. W. Stammler 1 2 (i957), Sp. 1197.

Sehr vorsichtig urteilt dagegen J. Bolte in: BP 4, S. 448f.
Die einzige nach 1913 erschienene Untersuchung zum Stil der KHM, die ausdrücklich

die Übereinstimmung zwischen den Brüdern in der Märchenredaktion hervorhebt, ist die
Veröffentlichung K. Schulte-Kemminghausens: Die niederdeutschen M. der BG (1932),
S. 21.

7 K. Schmidt, Entw. S. 20. 315 (Zs. f. Dtkde 53, 1939, S. 34L wird das Zurücktreten Jacobs
von Schmidt allerdings anders interpretiert); W. Schoof, Zs. f. Dtkde 53 (1939), S. 359.

Eine ausführliche Auseinandersetzung mit allen Argumenten dieser These findet sich bei
G. Ginschel: Die Stellung Jacob Grimms zur Herausgabe, Übersetzung und Bearbeitung alter
und fremder Poesie. 1807 — 1819. Masch.schriftl. Diss. Berlin 1962, S. 285— 373. Die Unter
suchung erscheint gedruckt unter dem Titel: Der junge Jacob Grimm (Veröffentl. d. Sprach-
wiss. Kommission d. Dt. Akad. d. Wiss. zu Berlin).

8 KHM 1 2 (i8i9), S. XV: „Was die Weise betrifft in der wir gesammelt, so ist es uns zuerst
auf Treue und Wahrheit angekommen. Wir haben nämlich aus eigenen Mitteln nichts hin
zugesetzt, keinen Umstand und Zug der Sage selbst verschönert, sondern ihren Inhalt
so wiedergegeben, wie wir ihn empfangen; daß der Ausdruck großentheils von uns herrührt,
versteht sich von selbst, doch haben wir jede Eigenthümlichkeit, die wir bemerkten, zu er
 halten gesucht, um auch in dieser Hinsicht der Sammlung die Mannigfaltigkeit der Natur
zu lassen.“


